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Vom geognostisehen Gesichtspunkte aus lassen sich im

Königreiche Sachsen etwa vier Gebirgs-Partie'n, drei Gebirgs-

Bassins und das JNiederland unterscheiden. Dabei ist je-

doch ausdrücklich zu bemerken, dass diese Eintheilung we-

niger auf die topographischen Verhältnisse der gegenwärtigen

Oberfläche des Landes, als auf die architektonischen Ver-

hältnisse seiner Grundfesten zu beziehen ist , in welchen

der Geolog die jetzt vielfältig zerstörten und durch neuere

Bildungen verhüllten ehemaligen Gebirgsformen eben sowohl

wieder zu erkennen vermag, wie der Archäolog die Archi-

tektur der Riesenbauten von Palmyra und Tkehä aus den

verstümmelten 5 mit Schutt und Flugsand umlagerten Trüm-

mern derselben herausfindet.

Als des Landes eigentliches Hauptgehirge tritt das Erz*

gehirge hervor, welches sich vom £/6-Thale aus längs der

Böhmischen Gränze durch den Erzgehirgischen und Voigt-

ländischen Kreis bis an die Baierische Gränze fortzieht^ und

jenseits derselben an das Fichtdgebirge anschliesst. Mit

Jahrgang 1839. 9



Steilen Gehängen auf der Südostseite aus den Thälern der

Eger und Biela aufsteigend senkt es sich auf der Nord-

\ves(seite aihnahlich bis an den südlichen Rand des Erzge-

birgischen Bassins ^ einem Walle vergleichbar, dessen Brust-

wehr nach Böhme?! gewendet ist, während seine äussere

Böschunof in das Kciniofreich Sachsen fällt.

In ziemlich paralleler Richtung mit dem Erzgebirge

streicht nördlich von ihm ein iileineres Gebirge , für das

sich vielleicht der Name des Sächsischen Mittelgebirges eig-

nen dürfte : ein in orographischer und geognostischer Hin-

sicht völlig selbstständiges Ganzes, welches sieb von Leuben

bis Glauchau an S geogr. Meilen weit erstreckt und, bei

einer mittlen Erhebung von SOO — 900 Fuss, in einzelnen

Punkten bis gegen 1500 Fuss aufsteigt *).

Zwischen beiden Gebirgen, welche jedoch mittelst der

zu ihnen gehörigen Thonschiefer-Bildung an ihren nordöst-

lichen Enden gewissermaasen zusammenhängen, dehnt sich

das Erzgebirgische Bassin aus, in welchem zwar einzelne

Bergpartie n, wie z. B. die Berge von Lichtenstein und Neu-

kirchen hoch aufragen, dessenungeachtet aber die Architektur

eines wirklichen Gebirgs-Bassins ganz unverkennbar hervor-

tritt. Dasselbe beginnt in der Gegend von Haynichen und

zieht sich, mit allmählich zunehmender Breite, über Chem-

nitz nach Glauchau und Zwickau. Dort erweitern sich seine

Gränzen sehr bedeutend, indem es bei Glauchau mit seinem

nördlichen Rande um dns südwestliche Ende des Mittelge-

birges weit nach Korden hinaustritt, währendes he\ Zwickau

mit seinem südlichen Rande aus der Richtung W.S.VV. fast

in die Richtung S.S.W, gelangt, so dass es eigentlich hier

sein Ende erreicht und in das grosse Thüringische Bassin

ausmündet.

Als eine dritte, den beiden vorhergehenden ziemlich

'*) Die LaiufPtihprtjer [löliß boi IJohenstfin ist 1485 Pur F. Iiodi ;

ver«;l. Ki l;iti(«i imi:cn zur gcog;nostis(:lien Kaile (]es Küiii^ni» hos

Siuhsi'/t. Ilrlt il. S. 17.
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pnrallele und ihnen nördlich vorliegende Gebirgspartie ist

das Oschatzer Grauwacke-Gebi rge zu nennen, welches

in einzelnen Spuren bis in die Gegend zwischen Grimma

und Lobstädt verfolgt werden kann, obwohl es nach seinen

Dimensionen und Formen dermalen nur selir wenig her-

vortritt.

Zwischen ihm und dem Sächsischen Mütelgebirge öflf-

nete sich ehemals ein fast 2 Meilen breites Bassin, wel-

ches jedoch in den gegenwärtigen Zügen dieses Landstriches

noch weniger zu erkennen ist, da es durch spätere Bildun-

gen und insbesondere durch die sich weit ausbreitenden

Porphyr-Massen fast gänzlich erfüllt wurde.

Während das Erzgebirge^ das Mittelgebirge und das

schatzergebirge sammt den zwischen -gelegenen Bassins die

grössere, westliche Hälfte des Königreiches bilden, so

tritt in dem östlichen Theile desselben das Lausitzer-

gebirge auf, welches sich an das Riesengebirge anschliesst«

Zwischen ihm und den nordöstlichen Enden der ersteren

Gebirgspartie'n liegt das Bassin des Elb ~T hal es j der

tiefste Einschnitt in den Grundfesten des Königreiches, die

Region der annuithigsten Natur-Scenerie, das Land der Säch-

sischen Weinkultur und auch in geologischer Hinsicht einer

der interessantesten Theile unseres Vaterlandes.

An den nordöstlichen, nördlichen und nordwestlichen

Rändern der drei letztgenannten Gebirgspartie'n breitet sich

endlich das Sächsische Niederlaiid von Camenz über Grossen*

hain^ Strehla^ Lommatzsch. Würzen. Leipzig^ Grimma und

Borna aus, meist als ebenes, selten als hügeliges Land er-

scheinend und in die Ausmündungen der vorerwähnten drei

Bassins mehr oder weniger tief eingreifend.

Bei der nun folgenden Darstellung der geognostischen

Beschaffenheit des Königreiches mögen die hier angedeute-

ten Abtheilungen zum Anhalten dienen.

Das Erzgebirge.
Die Glieder der Urschiefer-Reihe, Thonschiefer, Glim-

merschiefer, Gneiss und Granit bilden die eigentlichen

9*
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GrunHL'^gen in dem Felsgezimraer des Erzgehirges^ währeiul

der Porphyr 5 der Basalt und Sandstein mehr als aecesso-

rlsche Auflaoerunoen zu betrachten sind. Will man deji

Felsenbau desselben mit wenigen Worten schildern, so muss

man es als ein Svstem von mehreren grösseren und klei-

neren Granit-Depots und einem grossen Gneiss-Depot besehrei-

ben , \yelche 5 von S.W. nach N.O. an einander gereiht,

durch Glimmerschiefer und Thonschiefer von einander ab-

gesondert und gemeinschaftlich umhüllt werden. Dieses

Schema entspricht wenigstens den Verhältnissen des Erzge^

hirges «uf der Sächsischen Seite, wo der Felsenbau noch

ziemlich in seiner ursprünglichen Integrität und Stetigkeit

vorliegt*); allein auf der Böhmischen Seite vermisst man

grossentheils die Umhüllung der Schiefer, und die Gneiss-

und Granit -Massen setzen nicht nur bis an den schroffen

Gebirgsabfall heran, sondern lassen sich sogar unter den

neuern Bildungen bis in das Eger - Thal und weiterhin

verfolgen.

So sind denn Form und Struktur nicht mehr in

völligem Einklänge, und das Relief des Gebirges verschwin-

det längs einer Linie, jenseits welcher sein Felsenbau noch

theilweise fortsetzt. Die Erklärung dieser Erscheinung-

scheint darin gesucht werden zu müssen, dass die gegen-

wärtigen F orm- Verhältnisse des Gebirges einer ganz an-

deren Ursache ilir Daseyn verdanken als die Struktur-

Verhältnisse desselben : dass lange nach der Festwerdung

dieses Kontinentes von Schiefern, von Granit- und Gneiss-

IVlasscji der nordwestliche Theil desselben aus seinem ur-

sprünglichen Niveau einj)orgetrieben, und dadurch die Be-

dingmig zur Ausbildung der gegenwärtigen Form-Verhältnisse

gegeben wurde. Nach dieser Ansicht wäre denn das Erz-

gebirge nichts anderes, als eine einseitig emporgetriebene

'''; Im Fichtelgchirgc , wflclics in oroj^rapliistlior und ^eoo:iios{ls( Iut

Hinsir l»t vnm Kr2,ii<'hirijt* nicht wohl ;rptj(.|,;,( werden kann, (in-

(It'U si( h ^iüuau (li< srlocn Vci hülhilase.
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Flarde der Erdkruste; die steile Böschung auf Böhmischer

Seite entspricht der hervorgetretenen Bruch fläche, die

sanfte Böschung auf Sächsischer Seite der aus ihrem ur-

sprünglichen Niveau etwas heraufgerückten Oberfläche

dieser Erdscholle. Ob die Erhebung mit einem Male,

überall gleich massig und plötzlich, oder ob sie zu

wiederholten Malen, allmählich und in verschiedenen

Theilen un gl eich massig Statt gefunden habe, darüber

lässt sich Mancherlei sagen ; indessen dürfte die letztere

Annahme clie wahrscheinlichere seyn. Die meisten gegen-

^värtig vorliegenden Verhältnisse der Thal - Bildungen des

Erzgebirges haben wohl erst seit den letzten Erhebungen

begonnen, und es ist einleuchtend, dass bei einem Streifen

der Erdkruste von beiläufig 5 geogr. Meilen Bieite eine

Erhebung seines Bruohrandes um 1500 — 2000 Fuss kaum

eine merkliche Änderung in der Schichten läge der auf

seinem Rücken abgesetzten sedimentären Massen zur Folge

haben konnte, während die a b sol u te N i veau- And erung

dieser Massen um so bedeutender seyn musste, je näher sie

dem Bruch- und Erhebungs - Rande gelegen sind. Wenn
also manche Erscheinungen auf spätere Erhebungen selbst

nach der Bildung des Piänerkalkes und Braunkohlen-Gebirges

scldiessen lassen , so w ürde wenigstens die fast horizontale

Lage des , an mehreren Punkten des Gebirgs-Rückens vor-

kommenden Quadersandsteins keinen Grund gegen die Zu-

lässigkeit eines solchen Schlusses abgeben.

Doch wir verlassen diese, nur zur Erläuterung der

Form- Verhältnisse dienenden Betrachtungeji, um die Struktur-

Verhältnisse des Sächsischen Erzgebirges etwas näher ins

Auge zu fassen.

Ein mächtiges und weit verbreitetes Gneissdepot bildet

das Innere des nordöstlichen Gebirostheiles. Die Gränze

dieses Gneisses zieht sich anfangs in der Richtung O.S,0.

nach W.N.W, aus der Gebend von Gottleiibe über Schlotl-

witZy Rabenau, Tharandt und Mohorn bis Siebenlehn, wendet

sich hier fast unter einem rechten Winkel und setzt in
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der Richtung N.N.O. nach S.S.W, über Bräunsdorf^ öderan^

Zschopau und Wolkenstein nach der Gegend von Schiettau

fort 5 woselbst sie wiederum nach S.O. zurückbiegt und

über Weipert nach Presnitz läuft *). Innerhalb dieses gros-

sen Raumes erscheint der Gneiss als das herrschende Ge-

stein und zugleich als die Matrix der wichtigsten Erz-

gänge, auf welchen besonders der Freiberger^ Marienherger

und Annaherger Bergbau umgeht. Jedoch brechen einige

ansehnliche Granitkerne aus den Tiefen des Gneisslandes

hervor. Der eine bei Niederbobritzsch und Naundorf^ wel-

cher seinen Einfluss auf die zunächst gelegenen Gneiss-

Massen durch deren ringsum nach aussen aufgerichtete

Schichtenstellung beurkundet, während er sie stellenweise

gangartig durchschneidet **); der andere bei Holzhau und

Mulda an der Böhmischen Gränze^ und der dritte bei Sehet-

lerhaUy nördlich von Altenberg, Die beiden ersteren fallen

ihrer Längen-Ausdehnung nach in eine gerade Linie und

dürften einer und derselben, sehr alten Bildung angehören.

Auch der bekannte Serpentin von Zöblitz ist eine dem

Erzgebirgischen Gneisse eingelagerte Bildung. Als spätere

Formationen im Gebiete desselben sind besonders Porphyr,

*) Der Gneiss bricht am steilen sudiichen Abfalle des Er%ifebiry('S

ab unter Verliältnissen , welche es ganz unzweifelhaft niaehen,

dass hier g;rwissermaasen der Queerbruch einer urspiünglich nach

Si'iden weiter fortsetzenden Bildunjj anstehe. Auch findet er sich

wirklich in ^nehreren Thälern des Böhmischen Mittelgebirges zwi-

schen Dilin und Lohositz, Nur von Presnitz bis Kommotau wer-

fen sich noch die Süliiefer auf die Südseite des Gneisses; vou

Kommotau bis Kulm starrt der Gneiss, einige Porphyr-Ablagerun-

gen abgerechnet, unbedeckt in das Freie hinaus.

**; Stköm hat zuerst und schon im Jahre 1812 den nur ganz partiel-

len Einfluss des Saundorfer Granites auf die Schichtenstellung

des Gneisses und dessen Gang-formiges Abschneiden an demsel-

ben erkannt ; seine vortreffliche Abhandlung über diesen Gegen-

staml in Leonhabüs Taschenbuch für Mineralogie Bd. VI, S. 126 ff.,

in welcher auch die gangartige Natur der Freiberger Porphyre

zuerst bewiesen wurde, ist jedoch theils ignorirt^ theils nicht ge-

hörig gewürdigt wordi^n.
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Quadersandstein und Basalt zu nennen. FeJsit- und Thört-

stein-Porphyr verbreitet sich über einen grossen Theil des

Tharandler Waldes und greift von dort aus zum Theil

gangförmig in das umgebende Gestein , wie denn unter an-

dern bei Tharandt ein gangförmiger Ausläufer des Porphyrs

jEwischen Gneiss und Thonschiefer eingeschoben ist *;. Der-

selbe Porphyr bildet sehr ansehnliche Massen in der Ge-

gend von Liehstadt^ Dippoldistvalda^ Glashütte und Altenberg^

so wie einige weit fortsetzende und zum Theil sehr mäch-

tige Gänge in der Nähe von Frauenstein und in der unmit-

telbaren Umgegend von Freiberg. Bei AUenberg und Frauen-

stein findet sich unter ähnlichen Verhältnissen der sofjenannte

Syenit-Porphyr, über die eigentlichen Verhältnisse dieser

Gesteine 3 über den Zusammenhang der gangförmigen und

kuppenförmigen Bildungen, und über die Wahrscheinlichkeit

ihrer eruptiven Entstehung hat sich neuerlich v. Beüst in

einer sehr lehrreichen Arbeit ausgesprochen, auf welche

wir den Leser verweisen**), da ein tieferes Eingehen in

diesen Gegenstand dem Zwecke dieses x\ufsatzes zuwider

laufen würde. INur das eine sehr interessante Resultat

möge hier seine Erwähnung finden , dass die Freiberger

Erzgänge die dortigen, mit dem Tharandler Wald-Voiyhyv

mittelbar zusammenhängenden Porphyr- Gänge durchsetzen

und folglich jünger seyn müssen, als diese Porphyr-Bildungen,

') Hierüber, so wie über die nächste Umgrgend von Tharandt über-

haupt ht\t Dr. CoTTA eine spezielle Karte und Beschreibung ge-

liefert. Ein höchst interessantes Verhältniss wurde neuerlich in

der Gegend von Durfhuin , am südlichen Rande des Tharandler

Waldes aufgefunden. Dort läuft ein mehrere 100 Fuss mächtiger

Porphyrgang von dem Hauptdepot des Tharandter lF«/ri-Porphyrs

aus, und lässt sich in einer, der Gränze dieses letzteren fast pa-

rallelen Richtung mehrere 1000 Fuss weit verfolgen. Die ganze

Masse des zwischenliegenden Gneisses ist zu einer Breccie zer-

mal.nt, in welcher die grösseren Fragmente durch feineren Gneiss-

srhutt verbunden sind.

Geognostische Skizze der wichtigsten Porphyr-Bildungen zwischen

Freiberg y Franenstein , Tharandt und Nossen , entworfen von

F. C. Freiherrn v. Beust. Freiberg bei Engelhardt, 1835.
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deren Ablagerung wahrscheinlich in die Periode des Roth-

liegenden fallt 5 und gewiss nicht weiter zurückweicht 5 als

in die ßildungszeit des Steinkohlen-Gebirges.

Der Quadersandstein findet sich im Gebiete des Gneis-

ses 5 theils demselben unmittelbar, theils dem Porphyr auf-

gelagert, zwischen Freiberg und Tharandt^ und zieht sich

von letzterem Orte mehr oder weniger unterbrochen über

Rabenau nach Dippoldiswalda ^ wie er denn auch weiterhin

in einzelnen Partie'n auf dem Gebirgsrücken vorhanden ist,

und zuletzt in grosser Ausdehnung auftritt.

Der Basalt endlich bildet im Gneiss-Terrain mehrere

sehr ausgezeichnete Kuppen , von denen besonders der

Pöhlberg bei Annaberg ^ der Bärnsiein bei Weipert-')^ die

Friedrichshöhe ^ der grosse Buchenhiibel und der Landsberg

bei Herzogswalde^ der Wilschberg bei Kreischa^ der Lugberg

bei Glashütte, der Geisingberg bei Altenberg und der Spitz-

herg bei Schönwalde genannt zu werden verdienen.

Während das bisher geschilderte Gneissdepot gleich-

sam den Kern der nordöstlichen Hälfte des Erzgebirges

bildet, so tritt in der südwestlichen Hälfte fast nur

Granit innerhalb der Schiefermassen auf, und die noch vor-

kommenden gneissartigen Bildungen erscheinen ganz unter-

geordnet, als blosse Modifikationen der Schiefer in der un-

mittelbaren Nachbarschaft der Granitpartie'n.

Die gpösste unter diesen letzteren ist die Eibcnstocker

Granitpartie, welche i\u{ Sächsischer Seite zwischen einer

von Johanngeorgenstadt nach Breitenbrunn^ Lindenau^ Vogels-

grün bis Obersachsenberg gezogene Linie enthalten ist, sich

aber jenseits der Böhmischen Gränze von Johanngeorgenstadt

und Obersachsenberg aus bis über Carlsbad und Ellenbogen

verfolgen lässt. Sie besteht vorherrschend aus grobkörni-

gem, durch eingesprengte grosse Feldspath-Krystalle Porjihyr-

') Der Pöhlberg scheint der rürkstäiidifj^e Theil eines Basalt-Strome«

zu seyn, der sicii bis zum Bürnstein erstreckte, und muthmaaslicli

in einem flachen, mit Gruss, Sand und Tlion erfüllten ehemaligen

Thale vom Därnstcln aus nach Nordin hcrabfloss.
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artigem Granit, nnd würde in ihrer Ziisammcnsetzung sehr

einförmig erscheinen, wenn sie nicht liier und da (wie be-

sonders zwischen Johanngeorgenstadt und Eibenstoch) grosse

insuhirische Partien des Schiefergebirges umschlösse. Nord-

westlich von der Eibenstocher Granitpartie, und nur durch

einen halbstundcbreiten Schieferzug von ihr getrennt, liegt

die zwar kleinere aber immer noch bedeutende Kirchberger

Granitpartie zwischen den Dörfern Voigtsgrün^ Burherfidorf,

Abhorn und Beerwalde. Ihr Gestein ist dem Eibenstocher

Granite sehr ähnlich , und v. Gütbier hat neuerdings auf

einige Thatsachen aufmerksam gemacht, welche ihre spä-

tere Ablagerung innerhalb des Schiefergebirges sehr wahr-

scheinlich machen *).

Eine dritte, noch kleinere Granitpartie liegt westlich

vom Falhenstein zwischen Schrciersgrün und Unter-Bergen

;

ihre Länge in dieser Richtung beträgt etwa eine geogra-

phische Meile.

Die Spitze, mit welcher das Voigtland südlich von Adorf

gegen Eger hinaustritt, besteht gleichfalls von Niederbram-

hach an aus Granit. Derselbe gehört der östlidien Fort-

setzung der grossen, von Bischofsgrün über Selb heranzie-

henden Granitmasse des Fichtelgebirges an, jenseits welcher

der Felsenbau des Erzgebirges eigentlich erst zu Ende geht,

indem in der Linie von Kronach nach Goldhronach das

Schiefergebirge eben so geradlinig als plötzlich abbricht,

und die Flötzgebirge sich anlegen.

Ausser diesen grösseren Granitpartie'n treten noch

zwei Gruppen kleinerer Granitinseln in den Schiefern

des Erzgebirges auf. Die eine derselben liegt zwischen

Schwarzenberg und Schneeberg und besteht aus 5— 6 isolir-

ten Granitmassen, welche in ihren Gesteins- und Lagerungs-

Verhältnissen grosse Übereinstimmung mit der Eibenstocher

Granitpartie, und gleich dieser an ihren Gränzen zum

*) Gcognostisclie Brschrcibuni^ des Zwickauer Scbwarzkohlen-Gebir-

ges, 1834, S. 10 ff.
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Theil mächtige Eisensteingänge zeigen. Audi die bekannte

PorcelJanerde von Aue bildet den oberen Theil einer ganz

kleinen, südlich von diesem Städtchen gelegenen Granitmasse.

— Die zweite Gruppe liegt bei Geyer; zu ihr gehört der,

wegen seiner herrlichen Aussicht , seiner grotesken Fels-

formen und seiner Einschlüsse von Gneiss - Fraormenten be-

kannte Greifenstem ^ so wie der Granit des Geyers sehen

Stockwerkes.

Die bisweilen sehr geradlinigen und seharfwiiikeligen

Konturen, die tlieils steil und eben, theils flach und zackig

niedersetzenden Gränzflächen, die zum Theil vorkoninicnden

grossen Schiefer- Inseln oder kleineren Bruchstücke des

Schiefergebirges, die hie und da beobachteten, aus der

Hauptmasse in das Schiefergebirge auftlaufenden Granitadern

und die auf der Gebirgsscheide aufsetzenden Eisenstein-

gänge verleihen diesen obergebirgisehen Granitmasse« ein

grosses wissenschaftliches Interesse.

Sie werden grösstentheils, eben so wie das grosse Elrz-

gebirgische Gneissdepot, zunächst von Glimmerschiefer oder

Glimmerschiefer-ähnlichen Gesteinen umliüllt, welche jedoch

mit sehr verschiedener Mächtigkeit auftreten, auch häufig

ganz verschwinden, so dass der Thonschiefer dann unmittel-

bar an die feldspathigen Gesteine gränzt. So findet sich

z. B. längs der Gränze des Gneisses von Gotlleube bis

Siebenlehn der Glimmerschiefer fast gar nicht oder doch

nur sehr untergeordnet, wogegen er von Siebenlehn an über

Oderau bis Schiettau und Presnitz in ununterbrochener, zum

Theil sehr bedeutender Ausdehnung auftritt und den gan-

zen Raum zwischen dem Gneiss-Terrain und der Eibenstocker

Granitpartie erfüllt ; daher auch die vorerwähnten kleineren

Granitinseln von Geyer^ Schwarzenberg unil Schneeberg mit-

ten im Glimmerschiefer liegen, der meist in ihrer unmittel-

baren Nähe in grobflasrigen Gneiss überzugehen pflegt.

Eine von Siebenlehn durch Langenstriegis ^ Jugustusburg^

Diltersdorf ^ Gifthütte und Kühnheida nach Schneeberg gezo-

gene Linie bezeichnet den ungefähren Verlauf der nördlicljcn
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oder hangenden Gränze dieser Güinmerscliiefer- Bildung,

Ausser vielen Kalklngern sind besonders die von Freiesle-

ben so genau geschilderten Lager - Formationen *) -der Ge-

gend von Schwarzenberg und Breitenbrunn als untergeord-

nete Bildungen dieses grossen Glimmerschiefer -Terrains zu

bemerken 5 welchem auch der, in der Geschichte der Geo-

gnosic berühmt gewordene Scheibenberger Basaltberg aufge-

lagert ist **).

Die grösseren Granitpartie'n sind nur theilweise mit

etwas Glimmerschiefer umgeben, welcher meist als sogenann-

ter Fruchtschiefer erscheint 5 und nach dem Granit zu in

ein eigenthümliches , schuppig-körniges , kompaktes
5
gneiss-

artiges Gestein übergeht. Dasselbe dürfte, eben so wie der

Fruchtschiefer, nur eine Modifikation des Thonschiefers seyn,

welcher ausserdem um und zwischen die grösseren Granit-

partie'n ausgebreitet ist, und wahrscheinlich durch die Ein-

wirkungen derselben eine innere Umkrystallisirung und

theilweise Imprägnation mit Feldspath erfuhr, wodurch

jene eigenthümlichen Gesteine entstanden seyn mögen.

Thonschiefer in den manchfaltigsten Varietäten, mit

mehr oder weniger bedeutenden Einlagerungen von Kiesel-

schiefer, Cluarz, Grünstein und Kalkstein zieht sieh in einem

mächtigen Streifen an der nördlichen Gränze des Gebirges

hin. Schon am östlichen Endabfalle desselben, in den Thä-

lern des linken £/ö-üfers bei Berggiesshübel^ Friedrichswalde^

Biensdorf^ Nenntmannsdorf ^ Wesenstein ^ zwischen Kreischa

und Lochwitz zeigt sich derselbe überall; er verschwindet

*) Geognostische Arbeiten, Bd. V, S. 1— 73.

'^) Den neuesten üntersuchunjren zufolge zeist dieser Basaltberg:

zwei, durch ihre Struktur- und Lagerungs Verhältnisse ganz ver-

schiedene, jedoch unmittelbar mit einander zusammenhängende
Hälften. Die südliche kleinere Kuppe liegt auf Glimmerschiefer

und hat kleinere Basaltsänlen , die nach sehr verschiedenen Rirh-

tungen gruppirt sind; die nördliche, grössere Kuppe liegt auf

ThoH , Sand und Gruss; ihre Säulen sind sehr dick und stehen

durchgängig vertikal. Aus dieser Verschiedenheit dürften sich sehr

interessante Folgerungen ableiten lassen.
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hierauf im Weisentz-TliRle unter dem Steinkohlen-Gehirge;

Syenite und Rothliegenden ^ ist jedoch durch den E/b-StoU

len der Zauheroder Kohlenwerke auch in der Tiefe nachge-

wiesen worden, und bihlet von Tharandt und Wilsdruff i\n

mit bedeutender Breite einen Zug, der sich nördlicli einer,

von lliarandt über Mohorn nach Siehenlehn^ und südlich

einer, von Wilsdruff über Miliitz nach Leuben gezogenen

Linie bis nach Dübeln und Berbersdorf verfolgen lässt. In

dieser letzten Gegend bieten seine Lagernngs- Verhältnisse

einige Schwierigkeiten dar, weil der Einfluss des Erzgebir-

gischen Gneisses mit den Einwirkungen des Mittelgebtrgi-

schen Granulites in Konflikt trat, und dadurch in die Struk-

tur des Schiefergebirges eine, bereits von Karl v. Raumeh

angedeutete*), Verwirrung gebracht wurde, deren ge-

nügende Aufklärung eigentlich noch zu erwarten steht.

\n der Gegend von Nossen theilt sich nämlich der

bisher verfolgte Thonschieferzug in drei Arme ; der nörd-

liche und der mittle Arm werfen sich um den Glimmer-

schiefer des Mittelgebirges^ während sic!i der südliche Arm
durch den Zellaer Watd an dem nordwestlichen Rande

des Erzgebirgischen Gneisses fortzieht, hierauf eine Strecke

lang unter dem Übergangs - Gebirge verscliwindet , in der

Gegend von LangeJistriegis und Schönerstadt durch Glimmer-

schiefer unterbrochen wird, aber von Oderan aus einen

breiten Streifen bildet, welcher auf der Südseite von der,

oben anoeorebenen liano^enden Gränzlinie des Glimmerscliie-

fers, auf der Nordseite von einer durch Niederiviesu^

Claffenbach^ Wärschnitz ^ Ebersbrunn j Treuen^ Neuensalz^

Olsnitz nach Bobenneuhirchen gezogenen Linie beg ranzt

wird, zwisclien Zwönitz und Stollberg seine grösste Bi-elte

erreicht, jenseits Hartenstein aber mit plötzlicher Verschmä-

lerung, an der Nord^ite der Klrchbcrger Granitpartie in

das Voigtland hineinzieht, wo er sich wiederum in der

*) ücoguüslisclie Fiaji^mcntc, S. 21 fl.
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Gegend von Auerbach^ Schüneck^ Adorf und Ölsnilz sehr

verbreitet.

Mit dieser Thonschiefer-Bildung , welclie in ihrem öst-

lichen Theile vielfach voji neueren Bildungen überlagert

wird, möchte die geognostische Skizze des eigentlichen

Hauntkörpers unsers Erzgebirges zu beschliessen seyn, in-

dem zweckmässigerweise jene neueren Bildungen in die

Betrachtuntr des i7i - Bassins . und die auf der Nordwest-

Seite folgenden t berg-anos-Bildunoren in die Betrachtun«: des

Erzgebirgischen Bassins gezogen werden dürften.

Das M i 1 1 e l g e b i r g i\

Das Sächsische Mittelgebirge besteht wesentlich aus ei-

nem Kerne feldspathiger Gesteine und einer Hülle von

Glimmerschiefer und Thonschiefer. Innerhalb des Raumes^

welchen eine durch Döbeln. Hartha. Geringsicalda^ IFechsel-

bürg. Penig. Callenberg. llohenstein^ Wittchensdorf. Sachsen-

bürg ^ Arnsdorf und Rosswein gezogene Linie umschliesst,

herrscht der Granulit ; eine eigenthümliche . Avesentlieh aus

feinkörnigem Feldspathe und Quarz mit eirif{esprengten

Granaten bestehende Gebirosart. für welche Werner den

Namen Weissstein beibehielt, Aqw sie in die?er Gegend we-

gen ihrer meist sehr hellen Farbe führt. Nächst dem Gra-

nulite erscheinen noch kleinkörnioer fleischrother Granit

in melir oder weniufer mächtioen Zurren oder Stock - und

Gang-artigen Partiell, und viele Serpentinstöcke , die sich

gewöhnlich kuppenartig herausheben und durch einen dür-

ren, unfruchtbaren, meist nur mit verkümmerten Kiefern

bestandenen Bodcii auszeichnen. Die Gneisspai'tie n, welche

theils insularisch (wie bei Görzenhain und Mohsdorf) theils

peninsularisch (wie bei Rochsburg ^ Schünborn^ Taura) in

dem Gebiete des Granulites auftreten , sind wohl niclits an-

deres, als umgewandelte Parcellen des, den Granulit um-

gehenden Schiefergebirges.

Rings um das Granulit-Gebiet, welches den Kern des

Mittelgebirges bildet, zieht sich nämlich gleich einci* Schaak
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oder mantelformigen Uriihüllung eine Zone von Glimmer-

schiefer 5 welcher nach aussen in Thonschiefer übergeht,

und auf der Gebirgs-Oberfläche gewöhnlich ^ Stunde Breite

einnimmt. Die Struktur- Verhältnisse dieser Schieferzone^

deren Schichten im Allgemeinen 30—50^ nach Aussen fallen,

— die Niveau-Verhältnisse derselben, indem sie noch gegen-

wärtig mit etwas grösserer Erhebung wallartig um den

Granulit herumläuft, — die innere Beschaffenheit derselben,

welche durch häufige Einlagerungen von granitischen und

gneissartigen Massen und durch den nach Innen zu Statt

findenden allmählichen Übergang in Gnciss charakterisirt

ist, — die stellenweise vorkommenden ganz eigenthümlichen

Begränzungs- Verhältnisse gegen den Granulit — und endlich

die vorerwähnten, in den Granulit eingesenkten und gros-

sentheils in Gneiss umgewandelten Inseln und Halbinseln

des Schiefergebirges: — alle diese und noch andere Er-

scheinungen machen es im höchsten Grade wahrscheinlich,

dass der Granulit ein sehr altes plutonisches Gebilde ist,

welches die ursprüngliche, meist aus Schiefern bestehende

Erstarrungs- Kruste des Erdballs in der Linie von Dübeln

nach Glauchau durchbrach , das Schiefero^ebirffe rinosum

nach aussen wallartig aufwarf, und dabei grosse Flarden

und kleinere Schollen desselben theils gänzlich losriss

und wie Inseln in seine Masse versenkte, theils einseitig

ablöste und halbinselartig in sich aufnahm. Erst nach der

Erstari'ung dei* Granulit- Massen scheint der vorerwähnte

kleinkörnige Granit emporgetrieben worden zu seyn ; denn

die Gänge und Verzweigungen, welche er nach vielen Rich-

tungen in den Granulit hinanssendet , lassen alle die Er-

scheinungen wahrnelimen, welche für seine spätere Intrusion

sprechen.

Nach dieser Ansicht würden die , vielleicht in einem

etwas andern Sinne ausgesprochenen Worte eines berühm-

ten Mineralogen *) buchstäblich als eine Interpretation der

"V Weiss in: neue Sclniftcii der Gosdlschafl iiatinforsclieuder Freunde

zu Berlin, IV, S. 357.
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Entstehung des Granulit-Gebirges zu betrachten seyn: „las-

sen Sie uns annehmen , der Granulit sey neuer als der

Glimmerschiefer; .... drängt sich uns da niclu die Noth-

wendigkeit eines gewaltigen Herausspringens jenes Feld-

spath-Gesteines auf?^^

Doch die geognostische Schilderujig des Sächsischen

Mittelgebirges ist mit der Darstellung des Granulitkernes

und der ihn unmittelbar umgebenden Glinunerschieferschaale

noch nicht beendigt. Es wurde bereits bemerkt , dass der

Glimmerscliit'fer nach aussen in Thonschiefer übergeht;

dieser Thonschiefer gehört dem oben erwähnten nördlichen

und mittleren Arme des mächtigen Schieferzuges an , wel-

cher bei Nassen theilt, um mit diesen beiden Armen das

Granulitgebirge zu umfassen, wälirend er sich mit dem

südlichen Arme längs dem Erzgebirge weiter zieht. Sehr

auffallend ist es jedoch, dass der nördliche, an der Nord-

und Nordwest-Seite des Granulit-Terrains hinlaufende Arm

(wo er nicht durch die Porphyr- Bedeckung eine schein-

bare Versohinälerung erfährt) über zwei Stunden breit auf-

tritt, während der mittlere, an der Südostseite angelagerte

Arm kaum j Stunde Breite erreicht und oft ganz un-

scheinbar wird ; dabei folgen aber beide in ihrer Laorerun^

dem Glimmerschiefer, der sie unterteuft, so dass auch der

Thonschiefer den Granulitkern mantelförmig umlagert, und

dass beide Schiefer, welche eigentlich zusammengefasst wer-

den müssen, ihre gegenwärtige Lagerung unbezweifelt dem

Granulite verdanken. Die so auffallend grössere Mächtig-

keit des nördlichen Schieferzuges und der Umstand, dass

selbst das Grauwackengebirge von Altmorbitz genau densel-

ben Lagerungsregeln unterworfen ist, könnten einigen Grund

zu der Vermuthung geben, dass die Eruptionsepoche des

GranuÜtes nach oder während der Bildunos- Periode des

Ubergangsgebirges eingetreten, und dass sie neuer sey,

als die Epoche der Ablagerung des Erzgebirgischen Gneisscs.

Aber jenes, von Weiss angedeutete gewaltsame Her-

vortreten musste wohl da Statt finden, wo der (von Penig
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bis Wüstenhain) an der Oberfläche über 1^^ geogr. Meilen

breite und, bei 40^ mittler Neigung der Schichten ^ über

2O5OOO F. mächtige Theii der Erdkruste aus seiner ursprüng-

lichen Lage bis zu jener Neigung emporgetrieben wurde

;

und der Umstand, dass die, unmittelbar nach der Erhebung

hier aufragenden Gipfel des Schiefergebirges so gänzlich

vertilgt sind , reugt einestheils für das hohe Alter dieser

Gebirgsformen, anderntheils für die Grösse der zerstören-

den Kraftäusserungen , welche später gegen dieselben ge-

richtet waren. Denn jetzt sehen wir in der That nur

noch die verstümmelten Füsse jener ßergkolosse, die sich

einstmals auf dem nördlichen Arme des Schiefergürtels hin-

ziehen mochten, lange vor der Bildung des Rothliegenden

und von den Eruptionen der Porphyre *).

Das Oschatzergebirge.

Der Collenberg ^ der durch seine Höhe und isolirte

Laore am meisten hervortretende Theil dieses Gebiro^es, be-

steht aus Grauwacke und Grauwackenschiefer , welche sich

nordostwärts bis gegen Strehla verfolgen lassen, während

sie süilwestwärts sehr bald unter den Porj)hyren verschwin-

den. Unter oder neben diesen Ubergangs-Gesteinen erschei-

nen zwischen Lübschütz und Klingenhain Granit, Gneiss

und Glimmerscliiefer, und dem Granite des D'drrenberges

dürfte wahrscheinlicli die steil anfoferichtete Schichtenstel-

lung aller dieser Massen so wie der südlich vorliegenden

Grauwacke des Ottenberges und Collenberges zuzuschreiben

seyn. Dieselbe Grauwacke findet sich wiederum in einigen

Kuppen südwestlich von Grimma^ so wie in einer kleinen

') Die Grsainmtlieit der im Sächsischen J^Uttelgf^birge vorliegenden

Ersclieimiiii^pii tiihri uinvillküi lieh auf die Vorstellung, dass dieses

öi'biruc ein E r 1» e b u n j;s- Ci r r u8 oder ein Ringgebirge sey,

dessen Ausbildungsart jener der Erhebungskratern sehr ähnlicji

war. Die ausführlicheren Begründungen soleher Vorstellung finden

sich iui ersten und zweiten Uefie der Erläul(runn;en zur geogno-

stischcn Karte des Königreiches Sachsen.
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Kuppe zwischen Grimma und Mulzschen, Dieses sind aber

auch die eiiizioren bekannten Punkte, welclie einiores Anhal-
CT ' O

teil fiii' die Beurtheilung der Ausdehnung und Richtung

des hier unter den Porphyren und Diluviai-Massen begra-

benen Grauwacken-Gebirges liefern. Es sind keine Anzei-

gen vorhanden, welche auf eine später wiederum eingetre-

tene Erhebunor dieses Theiles der Erdkruste schliessen las-

sen, und daher kann es nicht verwundern , dass diese sehr

alten (und wahrscheinlich seit ihrer ersten, durch den Gra-

nit des Dürrenberges verursachten Erhebung nie wieder

in ein höheres Niveau gerückten) Gebirgsformen theils un-

ter späteren Bedeckungen verschwunden , theils sehr un-

scheinbar geworden sind.

Übrigens bildet dieses, zwar über Tage nur noch in

vereinzelten Partien auftretende, allein in der Tiefe gewiss

stetig fortsetzende Grauwacken - Gebirge mit seinen nach

S.O. einfallenden Schichten den nördlichen Abhang des,

ehemals in der Linie von M'ugeln nach Frohburg vorhande-

nen, jetzt aber nur noch wenig erkennbaren Bassins, dessen

südlicher Abhang durch die auf der Nordseite des MiUel-

gebirges gelagerten Schiefer gebildet wird»

Das Lausit%ergebirge*

Das Lausilzergebirge zeigt sich in seiner Zusammen-

setzung ziemlich einfach, indem Granit bei weitem die vor-

herrschende Gebirgsart bildet. Nächst ihm erscheinen noch

Grauwacken - ähnliche Gesteine (dort' Blaustein genannt),

öuadersandstein , Basalt, Phonolith und das in der Gegend

von Zittau sehr bedeutende Braönkohlengebirge. Der Gra-

nit, welcher bei CamenZj Bautz€?i ^ am Hochwaide y hei Kff-

nigsbrüch u. a. O. in vielen Steinbrüchen gewonnen und

verarbeitet wird, ist meist mittelkprnig oder kleinkörnig

und bildet zum Theil sehr auffallend und groteske Felseuj

wie z. B. den Hochstein südlich von Elslra '^) und die

*) PÖLscii: Beiuerkuugcu und Beobachtungen über das Vorkoaimen

des Grauitos, S. 62.

Jährgang 1839. lO
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Vielen, durch v. Schachmann und Leske beschriebenen (jetzt

freilich nicht mehr in Sachsen liegenden) Felsen des Königs*

hainergebirges ^ welche Grosser ihrer wunderbaren Formen

'wegen für künstlich aufgerichtete alte Monumente erklärte.

Die Grauwacke findet sich in nicht unbedeutenden Partien

und oft von ganz eigenthümlicher Beschaffenheit zwischen

dem Granite 5 zumal auf der nordöstlichen Seite der Röder

in der Gegend von Krahau, Königsbrüch und Elstra. Der

öuadersandstein bildet bei Zittau die südliche Spitze der

Oberlausilz und ist nur ein Theil der grossen Ablagerung,

welche sich aus der Sächsischen Schweitz bis an den südlichen

Fuss des Riesengebirges erstreckt. Basalt und Phonolith sind

besonders in dem Räume zwischen Zittau^ Hirschfeld^ Herrn^

hut und Rumburg verbreitet , aber auch ausserdem in ein-

zelnen Kuppen über das ganze Granit-Terrain und südlich

über das Sandsteingebiet vertheilt. Zu den interessantesten

Kuppen der Art gehören die (jetzt Preussische) Landskrone

bei Görlitz^ der Stolpener Schlossberg ^ der Spitzberg bei

Deutschpaulsdorf^ die Lausche und der Holzwald bei Johns-

dorf^ der Hohstein bei Spitzcunnersdorf^ welcher letztere

zumal durch die schönen Säulenformen des Phonolithes aus-

gezeichnet ist *),

Als eine 5 vielleicht selbstständige , vielleicht auch noch

zu dem Erzgebirge zu rechnende Abtheilung des Lausitzerge-

lirges ist der auf dem rechten £/6-Ufer zwischen der

Elbe und Rüder gelegene Landstrich zu betrachten» In

dem mittlen Theile desselben bei Moritzbiirg erscheint

Syenit^ welcher von Granit - und Porphyr-Gängen durchsetzt

und theils von diesen beiden Gesteinen theils von Gneiss

umgeben wird. Im nordwestlichen Theile findet sich ziem-

lieh verbreitet ein dem Syenite ^verwandter Granit, auch

Porphyr bei Grossenhain und zwischen Zottetcitz und Gä*

rcrnitz. Im südöstlichen Theile dagegen ^ in der Gegend

*; Charpentier , Mincralogisclie Geographie der Chursächsischen

Laude, S. 29.
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von Radeberg ^ Loschwitz ^ Pillnit% und weiterhin nach Slol-

pen zu ist ein oft mit Giieiss wechsehider Granit herr-

schend, welcher unmittelbar mit dem Granite des eigentlichen

Lausitzergehirges zusammenhängt. Obgleich daher Granit

als das vorwaltende Gestein auch in diesem Landstriche

zu bezeichnen ist, so treten doch auch Syenit und Gneiss

in nicht unbedeutenden Massen auf und ist z. B. der

letztere fast ununterbrochen von Merschwitz über Grossen-

hain bis nach Klotzscha zu verfolgen , und auch im Röder^

Thale zwischen Radeberg und Ohrilla sehr häufig zu beob-

achten. Bei Weisig finden sich einige Berge von Mandel-

stein-Porphyr.

Das Erzgebirgische Bassin.

Zwischen dem nordwestlichen Abfalle des Erzgebirges

»nd dem südöstlichen Abfalle des Mittelgebirges erstreckt

sich von Hainichen über Chemnitz nach Werdau ein uraltes,

nach Westen in das grosse Thüringische Bassin ausmünden-

des Längenthal 5 das unmittelbare Resultat der Gebirgserhe-

bungeUj und nicht erst das Werk der thalbildenden Ge-

wässer. In seinen Tiefen begegnen wir zuvörderst dem

UbergangsgebirgCj welches vorzugsweise aus Grauwacke,

Grauwackenschiefer und Kieselschiefer besteht. Die ersten

Spuren dieser Gesteine finden sich schon im oberen Asch'

iö^rÄ-Thale zwischen Fm6c/-^ und Rosswein; weit mächtiger

treten sie aber im Striegis-ThRle unterhalb Bräunsdorf auf,

von wo aus sie ununterbrochen über Eulendorf und Mühl-

back bis Niedcrwiesa verfolgt werden können. Bedeutende

und zahlreiche Massen von Grünstein und Grünsteinschiefer

sind zwischen diese sedimentären Gesteine des übergangs-

Gebirges eingeschaltet, welches jedoch in der angegebenen

Erstreckung keine Kalksteinlager und kaum Sparen von

Meeresgeschöpfen wahrnehmen lässt.

Wie diese Übergangs- Bildungen schon vom Aschbach^

Thale aus bis nach Niederwiesa auf der nördlichen Seite

durch das ältere Steinkohlen- Gebirge bedeckt worden,

10*
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so verschwinden sie bei Niederwiesa unfer dem neueren
Steinkohlen-Gebirge und unter dem Rothliegenden. Dieses

letztere bildet weiterhin bis nach Zwickau eine so ununter-

brochene Ausfüllung des Bassins , dass das neuere Stein-

kohlengebirge jenseits Chemnitz überhaupt nur an wenigen

Punkten des südlichen und nördlichen Bassinrandes eu

Tage austritt, das Übergangs-Gebirge aber erst bei Wilden»

fels am südlichen Rande des Bassins wieder zum Vorschein

kommt, um sich nun mit immer zunehmender Breite längs

dieses Randes über Schönfels bis in das Voigtland und wei-

terhin auszudehnen, wo es mit dem Ubergangs-Gebirge der

Reussischen Lande^ des Fichtelgebirges und Thüringer Wald-

gebirges in unmittelbaren Zusammenhang tritt. In diesem

ganzen Striche enthält es aber, ausser sehr zahlreiclien

und mächtigen Grünstein-Bildungen, auch häufige Kalkstein-

lager und mancherlei Überreste von Meeresgeschöpfen, so

dass es unverkennbar ist, wie das, anfänglich mehr einer

grossen Strom- Ausmündung gleichende Bassin schon von

Wildenfels an durch ehemalige, ursprünglich wohl etwas mehr

nach Süden zurücktretende Meeresküsten begränzt wurde»

Gewaltige Bewegungen scheinen jedoch später die Mas-

sen des Übergangs - Gebirges in seiner Ausdehnung von

Zwickau bis in d^s Voigtland nach Norden gedrängt und

aufgestaut zu haben, wie solches die daselbst steil aufge-

richtete Stellung seiner Schichten am südlichen Rande des

Bassins beurkundet. Dadurch und wohl auch schon vor-

her durch die längs der Küste immer mehr anwachsende

Masse der Anschwemmungen wurden die Niveau-Verhältnisse

in dem Bereiche des Bassins (zumal in seiner Erweiterung

und Ausmündung gegen den Thüringischen Pontus) wesent-

lich verändert, und der für die Ablagerung der späteren

Bildungen des Steinkohlen-Gebirges und Rothliegenden ge-

eignete Raum bedeutend eingeschränkt. Daher läuft die

südliche Gränze dieser neueren Bildungen von Zwickau

aus nicht mehr der inneren oder liegenden Gränze des

Übergangs -Gebirges parallel, sondern sie wirft sich fast
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rechtwinkelig ablenkend über Werdau nach Gera und lässt

in dieser Richtung den ungefähren Verlauf des jüngeren

Bassins erkennen , welches nach der Ablagerung und Auf-

stauung der Übergangs -Gebirgsmassen in dem Räume des

alten Bassins noch offen blieb. Der obere Theil dieses

letzten von Hainichen bis Wildenfels scheint in seinen

Formen wieder wesentliche Veränderungen erfahren zu ha-

ben , daher denn auch hier das Ubergangs-GebirgCj Stein-

kohlen-Gebirge und Rothliegende noch über einander gebet-

tet sind und das erstere unter den Massen der beiden

andern fast gänzlich begraben ist.

Die, nächst dem Übergangs- Gebirge in dem Erzgebir-

gischen Bassin abgelagerten ßlldnngea sind aber überhaupt

folgende

:

i) Das ältere Steinkohlen -Gebirge; dasselbe

zieht sich von Pappendorf über Hainichen^ Franhenberg und

Ebersdarf bis nach ßorna, besteht grösstentheils aus groben

Konglomeraten von Thonschiefer - und Grünsteinschiefer-

Geschieben, und nur zum kleineren Theile aus Sandstein

und Schieferthon mit eingelagerten Steinkohlen - Flötzen.

Die Schichten dieses Kohlenorebirges sind auf der Südseite

von 40— 90^ aufgerichtet und lehnen sich in dieser Stel-

lung unmittelbar an eine zwischen sie und die Grauwacke

eingeschobene Gneissbildung, x^iuf der Nordseite ruhen die

Konglomerate in weniger geneigten Schichten auf Thon-

schiefer und Grünsteinschiefer.

2) Das neuere Steinkohlen-Ge birge. Es beginnt

bei Flöha und Jässt sich, wenigstens in seiner unteren

Sandstein-Bildung, um den Zeisigivald bis nahe an Chemnitz

verfolgen. Dort verschwindet es unter den Massen des

Rothliegenden , um erst bei Zwickau in dem tiefen Ein-

schnitte des Mulden-Tliales wieder in bedeutendem blassen

«u Tage auszutreten. Jedoch taucht es hie und da am Rande

des Bassins, wie z. B. bei Würschnitz^ Wildenfels und

Nutzung unter dem Rothliegenden hervor, zum hinlänglichen

Beweise seiner stetigen Ausdehnung in der Tiefe. Es
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besteht vorherrschend aus Sandstein und Schieferthon mit

wenigen Konglomeraten, führt bei Flöha nur einige schmale

und magere KohJenschichten, in der Zwickauer Gegend aber

bei Oberhohndorf wnA. Planitz 9—10, zum Theil sehr mäch-

tige und durch die Vortrefflichkeit ihrer Kohle ausgezeich-

nete Flötze. Diese reichhaltige Entwicklung mag ihren

Grund wohl darin haben , dass in dem , hier überhaupt

schon weit breiteren und tieferen Theile des Bassins , bei

Oberhohndorf eine Einbuchtung des südlichen Uferrandes

liegt, welche für Anschwemmungen aller Art einen be-

sonders günstigen Lagerungs- Punkt darbieten musste. In

den obern Theiien des Bassins , bei Flöha und Flaue ist

dem Kohlengebirge ein harter quarzführender Porphyr

einorelaffert und ein weicher Thonstein aufoelao^ert. Die

Eruptionsepoche des erstem fällt bestimmt in die Periode

dieser Kohlenbildung, während die Ablagerung des letzteren

wahrscheinlicher in die Periode des Rothliegenden gehört.

3) Das Rothliegende. In abweichender und zum

Theil übergreifender Lagerung folgt auf das neuere Kohlen-

gebirge die mächtige Formation des Rotliliegenden. Schon

in dem Gebiete des älteren Steinkohlen-Gebirges finden sich

stellenweise bedeutenile Ablagerungen desselben; aber erst

in demjenigen Theile des Bassins . wo die Gesteine der

neueren Kohlen-Formation mächtiger aufzutreten beginnen,

in den Umgebungen des Zeisigwaldes
^
gewinnt das Rothlie-

gende die Oberhand, indem es von nun an das Bassin nach

seiner ganzen Länge und Breite erfüllt. Nach seiner inne-

ren Beschaffenheit lassen sich besonders zwei Hauptabthei-

lungen unterscheiden. Die untere Abtheilung besteht aus

dunkel braunrothen, stellenweise licht berggrünen oder grün-

lichweissen Schieferletten, aus dergleichen lettigem Sand und

Sandstein und aus festen Konglomeraten, welche mit einander

wechseln, obwohl im Allgemeinen die lettigen und sandigen

Schichten vorherrschend sind. Die obere Abtheilunsr zeigt

fast auschliesslich ein Konglomerat von £ahllosen kleinen

ttuarzgeröllen und Schiefer-Fragmenten, welche durch iH)then



— 149 —

lettigen Sand so locker verbunden sind , dass das Ganze

sehr selten steinartig zusammenhängt, und gewöhnlich nur

wie ein fest zusammengeraramter Schutt erscheint. Bei dem

inanirelnden Wechsel der Massen ist die Schichtung viel we-

niö^er deutlich ausgesprochen, als in der unteren Äbtheilung,

wo sie immer höchst ausgezeichnet hervortritt* Dieses

obere Glied des Rothliegenden ist besonders in den Berg-

massen um Lichlenstein . Rüdlitz^ Mülsen^ Ursprung^ Kirch-

berg und Leuhersdorf hoch aufgeschüttet und liefert einen

magern, von Quarzgeröllen strotzenden Ackerboden. Jen-

seits der Zivichauer Mulde reihen sich die oberen Schichten

des Rothliegenden wiederum mit vielem Thone und Sand

an, w^ährend die Quarzgerölle immer mehr abnehmen, so

dass zuletzt wiederum dunkelrothe, weiche thonige Sand-

steine vorherrschen.

4) Der Zechstein. Bei Meerana , zumal aber im

oberen Pleissen -Thale bei Gössnit^ und n. a» O. folgt auf

das Rothliegende die Formation des Zechsteines, als gelb-

lichweisser bis isabellgelber , dichter, oft blasiger, etwas

metallführender Kalkstein von ausgezeichneter Schichtunof.

aber nicht sehr bedeutender Mächtigkeit; über ihm sieht

man in mehreren Kalkbrüchen

5) den bunten Sandstein liegen, welcher sich wei-

terhin nach Westen ausbreitet.

Ausser diesen (bekanntlich in das Thüringische Bassin

weit hinausreichenden) sedimentären Bildungen sind in

dem Raum des eigentlichen Erzgehirgischen Bassins von

Hainichen bis Werdau mehrere plu tonische oder erup-

tive Bildungen deponirt, welche insgesammt in die Periode

des Rotliliegenden zu fallen scheinen. Dahin gehört zu-

nächst die plutonisch-neptunische (den vulkanischen Tuffen

analoge) Bildung des Thonsteines, welche im Zeisigwalde bei

Chemnitz eine ansehnliche Verbreitung, Mächtigkeit und Höhe

erreicht und als ein sehr brauchbarer Bau - und Werk-

Stein in vielen Steinbrüchen gewonnen und bearbeitet

wird. Nächstdem gehören hieher die, längs dem nördlichen
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Bassin - RanÄe (bei Hilhersdorf , Gablenz ^ Nutzung und

Tilgen) auftretenden Quarz-führenden Porphyre, so wie die

längs dem südlichen Rande (bei Pfaffenhain , Neuwiesa^

Härtensdorf^ Oberhohendorf und Planitz) abgelagerten Por-

phyrite und Mandelsteine (Melaphyre) 5 von welchen letzte-

ren es erwiesen ist, dass sie während der Bildnngsperiode

der unteren Äbtheilung des Rothliegenden hervorbrachen,

was auch wenigstens von den Porphyren bei Hilbersdorf

und Gablenz gilt

Übrigens ist es wohl kaum zu bezweifeln, dass der

höchst feine, an Eisenoxyd so ausserordentlich reiche Schlich,

welcher das Hauptmaterial zu den Schieferletten des Roth-

liegenden lieferte und häufig in Thonsteln übergeht, gleich-

falls eine vulkanisch-neptunische Bildung sey; denn es ist nicht

nur unmöglich, ihn aus der Zerstörung irgend einer älteren,

an der Erdoberfläche vorhanden gewesenen Felsart abzulei-

ten, sondern es liefert auch der umstand, dass das Rothlie-

gende überall mit Porphyren und anderen plutonischen

Bildungen verknüpft ist, einen sehr wichtigen Grund für

die hier angedeutete Entstehungs-Art.

Das n ö r (1 I i c Ii e Bassin.

Das nördliche oder Mügeln-Geithainer Bassin ist, wie

bereits erwähnt, durch spätere Bildungen dermaasen verhüllt

und inaskirt >vorden , dass es sich kaum noch erkennen

lässt. Vom nördlichen und nordwestlichen Abhan<je des

Mittelgebirges breitet sich nämlich nach Norden, Nordwesten

und Westen eine vielfältig zusammengesetzte Porphyr-Abla-

gerung aus, welcher, wie es scheint, ähnliche aus dem Ge-

biete des Oschatzer Grauwacken-Gcbirges hervortjebrochene

Bildungen von Norden her begegneten, so dass der ganze

zwischen Würzen^ Grimma ^ Geithain^ Kohren^ Wechselburg^

ColditZy Leissnig ^ Lüttewitz^ Mngeln und Luppa enthaltene

Raum mit einer fast ununterbrochenen Porphyr-Bedeckung

erfüllt ist. Von manchen Gesteinen derselben, wie z. ß.

von den breitblasigen Porphyren bei Rochlitz und Wechselburg
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ist es gewiss 5 dass solche erst nach dem Beginnen der

Formation des Rothliegenden hervorgebrochen sind , indem

sie über Sandsteinen und Konglomeraten liegen, welche

alle Merkmale des Rothliegenden an sich tragen ; auch wer-

den sie von Thonstein unterteuft, so dass hier eine ähnliche

Aufeinanderfolge wie bei Chemnitz Statt zu finden scheint.

Anderen Porphyren, wie z. B. den grünsteinähnlichen Por-

phyren bei Würzen^ Brandis und Taucha^ möchte wohl ein

höheres Alter zuzuschreiben seyn , wogegen der, den obe-

ren Theil des Rochlitzer Berges konstituirende, als Werk-

stein berühmte und durch viele Steinbrüche aufgeschlossene

kleinblasige Porphyr einer jüngeren Bildung angehören

dürfte, als der vorher erwähnte breitblasige Porphyr.

Während das nördliche Bassin zwischen Hubertusburg^

Grimma^ Coldilz und Leissnig in seiner ganzen Breite von

Porphyren erfüllt wird, so lässt dasselbe auf der Nord-

ostseite bei Oschatz und Mügeln und auf der Südwest-

seite bei Laustgh ^ Geithain und Frohburg keine Porphyre

mehr , sondern jederseits nur einen von Porphyren umge-

benen flachen Busen wahrnehmen, der zunächst mit den

Bildungen des Rothliegenden, des Zechsteines und bunten

Sandsteines erfüllt ist.

Weil die, den Porphyr bei Rochlilz unterteufenden

Sandsteine daselbst unmittelbar an den Glimmerschiefer und

ürthonschiefer angelagert sind, so fehlt es hier eigentlich

an direkten Beweisen für die Existenz solcher Bildungen,

welche zw^ischen dem ürthonschiefer und Rothliegenden

enthalten sind. Allein, abgesehen davon, dass am Nordrande

des Bassins, in der Linie von Oschatz nach Lobstädt nur

Grauwacke bekannt ist, so findet sich auch in der Nähe

von Gnandstein^ am südwestlichsten Punkte des südlichen

Bassin-Randes ungefähr da, wo dasselbe in den grossen

Thüringischen Pontus ausmündet , Grauwackenschiefer mit

Überresten von Meeresgeschöpfen , wodurch es wahrschein-

lich wird, dass in der Tiefe dieses Bassins ein zusam-

menhängendes Grauwackengebirge vorhanden sey. Ja^
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einige Erscheinungen könnten sogar auf das Daseyn eines

Steinkohlengebirges sehliessen lassen.

Das E^^-Bassin.

Die ursprünglichen Verhältnisse dieses Bassins sind

nur noch in der mittlen Region zwischen Dresden und

Pirna einigermaasen zu erkennen , während sie in der

oberen Region zwischen Pirna und TeUchen durch die auf

beiden JS/6-Ufern ausgebreitete Sandstein-Bildung, und in der

unteren Region von Dresden an abwärts durch die da-

selbst auch am linken £/i-üfer in grosser Ausdehnung auf-

tretenden Syenite und Granite dem Blicke entzogen werden»

Der nordöstliche ursprünglich aus Thonschiefer beste-

hende Endabfall des Erzgebirges senkt sich ziemlich sanft

in das AVfi-Thal hinab. Diese Schieferabdachung, eine sehr

ulte, wahrscheinlich bei der Deposition des Erzgebirgischen

Gneisses (und lange vor der weit späteren Erhebung des gan-

zen Erzgebirges) ausgebildete Gebirgsform, lieferte das Funda-

ment für die ganze Architektonik der linken Thalseite unse-

res Bassins. Denn, wie in Südosten der Sandstein eine

höchst einförmige, so bilden in Nordwesten der Syenit, der

Granit und mancherlei Porphyre eine sehr komplizirte Be-

deckung des Schiefergebirges. Die rechte Thalseite des

Bassins dagegen wird nur bei Weinböhla und in der Linie

von Zitzsehewig nach Klotscha von Syenit, ausserdem aber

fast nur von Granit gebildet, welcher in der Regel mit

steilen Gehängen aus der Tiefe des JE/6-Thales hervortritt,

obgleich dieses rasche Aufsteigen von Oberau bis über

Weinböhla durch eine versandete Pläner-Terrasse, vom letz-

ten Heller bis Loschwilz durch mächtige Sand-Ablagerungen,

und vom Porsberge an über Hohnstein bis zur Böhmischen

Gränze durch Quadersandstein-Massen versteckt wird.

Wenn auch die gegenseitigen Verhältnisse dieser auf

beiden £/Ä-Ufern auftretenden feldspathigen Gesteine noch

nicht völlig aufgeklärt sind, so scheint es doch unbezvveifelt,

dass der Syenit einschliesslich der mit ihm innig verknüpften
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Granitbildung als ilas älteste Glied gelten muss, während

die Porphyre bestimmt jünger als der Syenit-Granit , aber

auch eben so gewiss unter einander von verschiedenem

Alter sind *). Die vollständige Aufklärung der^ gewiss sehr

interessanten Beziehungen 5 welche zwischen allen diesen

plutonischen Gebilden Statt finden, wird nur durch eine

sehr detaillirte Untersuchung geliefert w^erden können.

Porphyr und Syenit, welcher letztere die Schiefer in

der Linie von Leuben über Wilsdruff nach Coschülz und

weiterhin begränzt, spielen auch insofern eine höchst wich-

tige Rolle in dem Felsenbaue des JB/ö-Bassins 5 als sie den

nordöstlichen Rand des kleinen parallelen Nebenbassins

mit bilden helfen, dessen südwestlicher Rand aus Gneiss

besteht 5 und in Avelchem die Dresdner Steinkohlen-

Formation so wie die von Grumbach über Schweinsdorf

nach Lungwitz zu verfolgende Ablagerung des Rothlie*

gen den gebettet sind. Wie weit diese in neuerer Zeit

so wichtig gewordene und für die Zukunft immer wichtiger

werdende Steinkohlenbildung nach Südosten fortsetzen mag,

lässt sich vor der Hand nicht wohl bestimmen, so wenig,

als die Frage sicher beantwortet werden kann , ob sie ir-

gendwo in das Elb-Thal hineinreiche. Indessen ist gewiss,

dass dieses Nebenbassin im Plauenschen Grunde durch Sye-

nit, und in den Thälern von Kausche und Lochwitz durch

Schiefer und Granit vom eigentlichen £/Ä-Thale getrennt wird.

Die innige Verknüpfung des Rothliegenden mit Thon-

steinen tritt besonders ij> der Gegend des Windberges sehr

auffallend hervor, und die groben Konglomerate dieser

Sandstein-Bildung sind unterhalb Tharandt in schroffen Fels-

wänden vorzüglich schön zu beobachten.

*) Die so scharf am Granit und Syenit abschneidenden Porphyr-

gänge, welche theils an beiden E/ft- Ufern theüs im Triebisch'

Thale auftreten, sind ganz unvereinbar mit den noch neuerding»

ausgesprochenen Ansichten über die Verhältnisse dieser GesteiiK«.

Aber auch unter den Porpliyrcn selbst Jassen sich wenigstens

vier bestimmt verschiedene Bildungen nachweisen, von denen der

Pe^hstein-Porphyr die jüngste zu seyn scheint.
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Gleichmässig über die meisten vorher genannten Bil-

dungen, doch mehr oder weniger unterbrochen, sind auf

der linken Thalseite des Elb - Bassins , von Costebaude an

aufwärts, öuadersandstein und Pläner abgelagert, welche

sich jenseits Duhna an das grosse Sandsteindepot der Säch-

sischen Schweilz ansuhliessen. Aber auch abwärts von

Costebaude lässt sich dicht aai Fusse der Granit-Berge der

Pläner in einem schmalen Streifen das £/6 - Ufer entlan^j

bis nach Gauernitz verfolgen, wo er abschneidet, um jen-

seits der Elbe hei Zaschendorf am nordöstlichen Fusse der

Spaarberge wieder zu erscheinen.

Die reclite Thalseite des JB/i-Bassins erscheint sehr ein-

förmig gebildet, sofern wir den vorerwähnten Abhang der

Granitberge als den Bassin-Rand betrachten. Am Fusse des-

selben zieht sich von Oberau bis zum Spitzgrunde bei Coss-

wig der Plänerkalk hin , welcher bei Oberau die denkwür-

dige Überlagerung durch Granit und bei Weinböhla die

eben so räthselhafte Überlagerung durch Syenit wahrneh-

men lässt, während am Zscheilaer Kirchberge sonderbar ge-

staltete PJänerpartie'n als Infiltrationsmassen im Granite ein-

geschlossen vorkommen. Einzelne Spuren des Pläners

erscheinen wiederum dicht am Fusse der Granitberge in

der Gegend des letzten Hellers und bei Klotscha. Dann

aber verschwindet jede Spur der Grünsand - und Kreide-

Formation, bis endlich bei Kleingraupe der Granitrand un-

ter einem rechten Winkel nach Dittersbach zurücktritt, und

von nun an die Quadersandstein- Massen der Sächsischen

Schweilz in ununterbrochener Ausdehnung längs der Gra-

iiitgränze zu verfolgen sind.

Wenn schon die bei Oberau , Weinböhla und Zscheila

vorliegenden Verhältnisse zwischen Granit und Pläner das

höchste Interesse erregen müssen , so kann man nicht ohne

Erstaunen die Erscheinungen bei Hohnstein wahrnehmen,

wo der Quadersandstein im Pö/^/iz-Thale auf mehrere hun-

dert Fuss weit vom Granite überlagert wird, während zwi-

schen ihm und dem Granit eine, ihren Petrefakten zufolge
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der Jura-Formation angehörige, Kalkstein-Bildung eingeklemmt

ist, die eigentlich nach allen Regeln der geologischen Chro-

nologie ursprünglich unter dem ttuadersandsteine gelegen

haben muss 5 und von welcher ausserdem im Königreiche

Sachsen keine Spuren zu Tage austreten. So hat denn die

Natur am rechten Elb-Hiev in der Linie von Oberau bis

Holmstein eine Reihe von geologischen Räthseln aufgestellt,

welche bis jetzt einzig in ihrer Art sind , und noch keine

ganz genügende Auflösung gefunden haben.

Die Tiefen des jBtö- Bassins sind zunächst über dem

Pläner mit Ablagerungen von Diluvial-Gerölle erfüllt, in wel-

chen nicht nur das gegenwärtige Strombett der JB/J^,

der Weiserit% u. a. Gewässer, sondern auch unterhalb Plauen

das ehemalige Strombett der Weiseritz eingewühlt wurde,

dessen Ufer-Terrasse durch jene wallartigen Abhänge be-

zeichnet wird, welche sich von Plauen nach dem Fels-Schlöss-

chen und Löbdau hinziehen. Über dem Geröll liegt Diluvial-

sand, der den nächsten Umgebungen der Residenz theilweise

ein so steriles Ansehen gibt, während er längs des Granit-

abhanges zwischen Dresden und Loschwitz eine, bis zu an-

sehnlicher Höhe aufsteigende Terrasse bildet , auf welcher

viele Weinberge liegen. Unterhalb Dresden^ zwischen

JJbigau und Radebeil^ so wie bei Kötzschenbroda^ haben sich

ehemalige Strömungen in die Sandlager eingewühlt, und

weit fortsetzende ganz flache furchenartige Teilen gebildet,

an denen man den Abzug der Gewässer noch jetzt zu er-

kennen vermaof.

Das Niederland.

Dasselbe zeigt eine fast ununterbrochene und sehr mäch-

tige Bedeckung von aufgeschwemmtem Lande, aus welcher

nur hie und da (wie bei Würzen^ Grossenhain ^ Ortrand)

einzeln Kuppen älterer Gesteine hervortauchen. In einigen

breiten und seichten Vertiefungen , wie solche dem Laufe

der Gewässer folgen, finden sich auch wohl oberflächliche

Ablagerungen von Torf oder Raseneisenstein.
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